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15 Jahre Ostasien!
Erlebnisse eines Schweizer Mechanikers im Eernen Osten

Von Werner Steiner

Fünfte Fortsetzung
«Machst du das oft, daß du mit Stickladt das Feuer

anfachst?» fragte ich den Jungen.
«Nur, wenn im Hause des Cai (Aufseher) noch kein

Licht ist.»
«Tu das nicht mehr; sag es auch den andern. Das

nächste Mal gibts sonst Schläge.»
Der Alte faßte meine Hand mit seinen beiden Händen

und bat mich, Theodor nichts zu rapportieren.
«Wenn Monsieur Theodor den Jungen erwischt hätte,

— er hätte ihn halbtot geschlagen, und mich vielleicht
zum Teufel gejagt; ein paar Piaster hätte er mir ohne-
hin abgezogen.»

«Gut, ich will ihm für diesmal nichts sagen; aber da-
für zeigst du mir jetzt, wie da alles gemischt wird.»

Er atmete erleichtert auf und fing gleich mit seinen Er-
klärungen an. «Hier, das Quantum Körnerlack, das je-
der am Abend faßt; hier in diesem Korb Kolophonium;
hier das gelbe Pulver.»

Das gelbe Pulver erkannte ich sofort als Orpiment
(Schwefelarsen). Ich notierte mir genau die Gewichtsteiie
der verschiedenen Stoffe für die drei Sorten Schellack,
die fabriziert wurden.

So war ich unvermutet hinter die Fabrikationsgeheim-
nisse gekommen. Ich hatte Glück gehabt!

Bevor der «Cai» kam, hatte ich schon den Schmelz-
räum verlassen; weder er noch Theodor haben von mei-
ner Morgenvisite je etwas erfahren.

Um halb neun kam der Bote mit einem Telegramm.
«Berret kommt heute vormittag», sagte Theodor, wäh-

rend er das Telegramm las. Dann zum Boten:
«Du bist gut gelaufen, nicht ganz zwei Stunden für

16 Kilometer. Geh' in die Küche, laß dir eine Tasse Kaf-
fee und etwas zum Beißen geben.»

Das Telegramm war 6.20 Uhr in Hanoi aufgegeben
worden; unsere Uhren zeigten jetzt 8.20. «Der hat sei-
nen Piaster verdient», meinte Theodor lachend.

Eine Stunde später war Berret da; er hatte Paul mit-
genommen, der während der rasenden Fahrt die Hupe zu
bedienen hatte.

Die Pumpe lief; die vielen Wasserträger waren jetzt
überflüssig geworden und arbeiteten nun mit Hacke und
Schaufel auf dem Bauplatz, wo das Motorhaus entstand.

Berret war sehr zufrieden. Er ließ mich mit Paul die
andern Arbeiten besprechen und bat uns alle um elf Uhr
zum Apéritif.

Als wir zusammensaßen, kam ich mit Paul auf die An-
gelegenheit des ForstWächters zu sprechen.

«Es ist eine faule Geschichte mit der Konzession; schon
letztes Jahr hatten wir Unannehmlichkeiten. Dann ver-
sprach Berret hohe Trinkgelder, fuhr aber nach Europa,
ohne etwas zu geben, oder entsprechende Anweisungen
zu hinterlassen. Diesmal wird er nun bluten müssen»,
meinte Paul.

Um 11 Uhr stiegen wir die Treppe hoch, wohl etwas
zu früh, denn ich wurde oben unfreiwillig Zeuge, wie
Gericht gehalten wurde.

Van-Duoc, der DorfVorsteher und Moi, der Ziegel-
brenner, standen vor dem Hause und schnitten beide
dumme Gesichter. Aus dem Hause kam nun Theodor,
trat auf die beiden zu und fauchte den Moi an:

«Du hast uns eingeklagt, weil wir zu junges Holz schla-

gen; weißt du nicht, daß wir das Holz, das da unten
liegt, von einem Händler gekauft haben? Da, der Duoc
hat gesehen, wie es aus den Booten ausgeladen wurde,
nicht wahr, Duoc?» Ohne dessen Antwort abzuwarten,
schrie er den Moi an:

«Du Schwein, weil ich deine krummen, verrotteten
Bausteine nicht kaufte, hast du mich denunziert, da nimm
das dafür!»

Eine fürchterliche Ohrfeige ließ den armen Moi einige
Schritte zurücktaumeln. Weinend setzte er sich auf die
Treppenstufen; V,an Duoc näherte sich ihm, indem er
etwas von Entschuldigung murmelte.

Moi kehrte ihm sein tränenüberströmtes Gesicht zu und
machte seinem Aerger Luft:

«Meinen Schnaps hast du gesoffen, Beistand hast du
mir versprochen! Wo ist der Revolutionär, mit dem du
immer prahlst? Verkauft bist du an die Weißen, Schande
über Dich!»

Berret und Laroche waren nun auch ins Freie getreten;
lachend riß Berret seine Witze über den weinenden Moi
und den verlegenen Duoc.

Das war zuviel für Theodor, dem ich ansah, daß sein
Zorn erkünstelt war und daß er nur auf Kommando so
brutal gehandelt hatte. Breit drohend stellte er sich vor
Berret hin.

«Sie amüsiert es vielleicht, wenn man sich auf solche

Art aus einer unlauteren Sache zieht, Monsieur Berret,
für mich ist das aber das letzte Mal, das ich mich für so

etwas hergebe. Es tut mir leid, daß Herr Steiner Zeuge
des Auftrittes war, ich schäme mich vor ihm. Ich habe
eine anamitische Mutter und fühle in allem mit dem
Volk. Die Maulschelle habe ich dem Moi verabfolgt, um
ihn einzuschüchtern und Sie aus der Klemme zu ziehen,
— nicht zu Ihrem Gaudium.»

Paul versuchte, Theodor zu beschwichtigen, so gut es

ging; Berret und Laroche machten verdutzte Gesichter.
Beim Apéritif brach Berret das Schweigen. «Machen Sie

sich nichts aus der Geschichte, Theodor, vom nächsten
Ersten an beziehen Sie 25 Dollars mehr.» Dann zu La-
roche:

«Die Sache wäre nun geregelt, Sie können den Rap-
port in Hanoi mähen; wollen Sie mit mir fahren?»

«Merci, Monsieur Berret, ih nehme gerne an.»
Nah dem Mittagessen stiegen wir alle vier, Berret

voran, die Treppe hinunter. Bei dem Nähmaschinen-
räum mähte Berret Halt und meinte zu Theodor:

«Sie haben da eine verdammt hübsche Näherin, wenn
ih mich reht erinnere. Nah dem Knoten zu schließen,
hat sie sehr shönes Haar. Kommen Sie, wir wollen ein-
mal sehen.»

Widerwillig folgte ihm Theodor in den Raum. Ih
blieb unter der Türe stehen.

Berret trat auf Thi-Nam zu, die auf ihrem Stühlchen
saß und eifrig nähte. Er beugte' sich zu ihr nieder und
sagte ihr einige Komplimente, die sie niht verstand;
dann zog er ihr sahte den kupfernen Haarpfeil aus der
Frisur. Der Knoten löste sih; die prachtvollen Haare
flössen über die Stuhllehne bis zum Boden.

«Ah! Magnifique! Sechs Dollar gebe ih für diese Che-
velure!» rief Berret begeistert aus.

Thi-Nam verfärbte sih. Schweigend stand sie auf,
raffte ihre Haare zusammen und lief dem Ausgang zu.

«Halten Sie das frech'e Mädel! Sie hat mir die Hand
weggeschlagen, als ih in ihre Haare griff», befahl mir
Berret, kirschrot vor Wut.

Ih mähte Thi-Nam möglichst unauffällig Platz und
flüsterte ihr zu: «Renn' schnell weg; wenn er erst fort ist,
kannst du wiederkommen.» Wie der Blitz war sie aus
der Türe.

«So eine Gemeinheit», fluchte Berret, «so etw^s kommt
in der Spitzenindustrie nie vor. Dort müssen mir alle
Mädchen ihre Haare verkaufen, sonst fliegen sie am
gleichen Tag.»

Theodor sprach kein Wort, aber als Berret einige Stu-
fen vor uns die Treppe herunterstieg, zischte er, ganz
bleih vor Aerger: «So ein verrückter Mensch!»
Wir atmeten auf, als die drei mit dem Chandler davon-

ratterten. Im stillen wünschte ich, mein geehrter Arbeit-
geber möchte sih irgendwo das Nasenbein einschlagen.

Die nächsten Tage und Wochen verliefen ohne nen-
nenswerte Ereignisse; ih kontrollierte den Motor und re-
parierte die Mahlmaschinen. Weihnahten kam heran.

Einige Tage vor dem Fest ließ Berret berihten, ih
solle nah Hanoi kommen, er hätte dort Arbeit für mih.
Es handelte sih um einige shwierige Reparaturen an den
Druckereimashinen. 'Auf Berrets Rat stieg ih im Hotel
de la Paix, einem billigen Gasthof, ab. Als mir der Boy
mein Zimmer gezeigt hatte und mir die Shlüssel übergab,
fragte er mih, ob er nah dem Essen eine «Congai» (Mäd-
hen, Frau) für mih rufen solle? Ih verneinte und er-
klärte ihm, ih hielte prinzipiell keine Siesta.

(Nachdruck verboten)

Nah dem Essen holte mih Paul ab und wir fuhren zu-
sammen in die Druckerei; eine auseinandergenommene
Mashine lag am Boden. Ein Zahnrad war gebrohen und
einige Lager total ausgeleiert.

«Die Mashine muß morgen laufen, und wenn wir die

ganze Naht daran arbeiten müßten», sagte Paul.
Wir mähten uns beide an die Arbeit. Um sechs Uhr

ging ih ins Hotel zum Essen und versprah, um neun
Uhr abends wieder zurück zu sein.

Als ih Zeitung lesend auf dem Sofa lag, klopfte es.

Auf mein «Entrez!» kam zögernd eine Dame herein. Sie

war europäish gekleidet, trug einen großen, mit falshen
Straußenfedern und Rosen geschmückten Hut, Ringe und
Armbänder an beiden Händen, mehrere Halsketten, —
alles billiges aber glitzerndes Zeug.

«Monsieur, content moi?» fragte sie, den Hut ablegend,
und neigte sih nah rückwärts, um ihre Brüste mehr zur
Geltung zu bringen. Dann sagte sie: «Moi faire tout»,
und kam lächelnd näher.

Ih betrahtete sie: sie war eines jener unzähligen un-
glücklichen Geschöpfe aus einer wilden Mischehe: Der Va-
ter Franzose, die Mutter Tonkinesin. Solhe Kinder ken-
nen ihren Vater nie, und die Mutter kann ihnen nur eine
schlechte Erziehung geben. Besonders die Mädhen dieser

Abstammung sind schlecht daran und landen meistens auf
der Straße.

«Warum bist du niht verheiratet?»
«Ich hatte einen Mann. Vor sehs Monaten hat er mich

verlassen, ohne mir etwas zu geben. Jetzt gehe ih auf
die Straße, wie viele andere auh.»

«Heute will ih niht; geh' jetzt wieder, bevor dich je-
mand sieht.»

«Ih habe aber kein Geld, um mir etwas zum Essen zu
kaufen. Wenn Sie mih niht ganz haben wollen, dann
zeige ih Ihnen wenigstens ein bißchen von mir, und Sie

geben mir 50 Cents, niht wahr?»
Sie zog die Bluse aus und mähte mit nacktem Ober-

körper ein paar Tanzshritte; ih mußte an mih halten,
um der Verführung nicht zu unterliegen.

Der Gong shlug zum Essen. Das Mädhen zog sih
wieder an, ich beglühte sie mit einem Piaster, und sie

ging fort, ohne weiter ein Wort zu verlieren.
Als ich das Zimmer verließ, um zum Essen zu

gehen, traten zwei Mädhen auf mih zu. Die Größere
faßte meine Hand und flüsterte:

«Herr, wir werden hier warten, bis der Herr gegessen
hat, dann kommen wir beide in sejn Zimmer. Wir wer-
den uns ausziehen und dem Herrn etwas vormahen; der
Herr wird sicherlich große Freude haben.»

Ih shüttelte sie mit Mühe ab. «Laßt mih jetzt in
Ruhe. Morgen vielleiht.»

Mein Tisch stand in einer Ehe des Saales; während des

Essens konnte ih unaufällig die Gäste beobahten. Bald
begriff ih, warum so viele Mädchen in dem Hotel ein-
und ausgingen. Das Publikum setzte sich hauptsählih
aus Angestellten, aus Zoll- und Regiebeamten zusammen.
Sie kamen am Ende jedes Monats nah Hanoi, um sih
vor ihrem langweiligen Leben zu erholen und sih kräftig
zu amüsieren. Das war den Straßenmädhen bekannt,
und wenn der Hotelbesitzer ein volles Haus haben
wollte, dann mußte er eben in diesen Dingen ein Auge
zudrücken.

Um halb neun war ih wieder in der Druckerei und
morgens um vier ließen wir die Mashinen laufen; alles

war nunmehr in Ordnung.
Zu dieser frühen Stunde konnte ih weder einen Wa-

gen noh eine Riksha bekommen. So ging ih zu Fuß zu
meinem Hotel zurück. Mein Weg führte mih an dem
kleinen prähtigen See entlang, der mitten in Hanoi liegt;
auf den Ruhebänken saßen überall Pärhen, auh einzelne
käuflihe Jungens, die durch lautes Husten auf sih auf-
merksam mähen wollten. Einer, ein Eingeborener, ein
14—15jähriger Bengel, bot sih mir an: «Monsieur, moi
faire .» begann er. Aber da wurde ich wütend. «Mah,
daß du fortkommst, sonst hast du eine Maulschelle»,
drohte ich ihm, die Hand zum Schlag erhoben. Gekränkt
erwiderte er: «Moi très gentil, moi demander pardon,
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moi pas connaît Monsieur», und damit setzte er sich wie-
der auf seine Bank.

Vor dem Hotel angekommen, sah ich, wie sich der
Wächter mit den zwei Mädchen, die mir am Abend vor-
her «etwas vormachen» wollten, herumstritt. «50 Cents,
oder ich lasse euch nicht mehr in die Nähe kommen»,
hörte ich ihn sagen.

«Zwanzig ist genug, er hat uns für die ganze Nacht
nur zwei Dollar gegeben», erwiderte die eine, und zeigte
auf die Türe eines Nachbargastes.

Aber die fünfzig Cents hatten sie ihm doch geben müs-
sen, wie ich aus ihrem Schimpfen beim Weggehen merkte.

Den Vormittag verschlief ich, am Nachmittag ging ich
Einkäufe machen, um mich wenigstens in weihnachtliche
Stimmung zu versetzen. Ich brauchte Schuhe, Socken, Ta-
sehen tücher; dann trat ich bei einem Juwelier ein,
suchte ein Halskettchen mit einem grünen Jaspis-Anhän-
ger für Thi-Nam aus und versuchte mir, auszudenken,
wie sie sich freuen würde. Bis zum Einbruch der Dunkel-
heit schaute ich mir noch die fabelhaften Stickereien und
Schnitzereien an, wie man sie nur im Tonkin zu Gesicht
bekommt. Was für eine märchenhafte Geduld braucht es

wohl, bis so ein Schmetterling oder ein Vogel fertig auf
die Seide gezaubert ist! Die schönsten Sachen werden in
Waisenhäusern gearbeitet, wo die Mädchen neben den
wenigen Unterrichtsstunden viele Stunden im Tag über
dem Stickrahmen sitzen müssen.

Mit der Dunkelheit war ich im Hotel zurück. Der Boy
brachte mir die Päckchen ins Zimmer, kam dann zu mir
in den Speisesaal, stellte sich so, daß niemand anders ihn
verstehen konnte und flüsterte:" «Y en a congai attend
Monsieur, elle beaucoup sale, beaucoup malade, quand ça
Monsieur content moi moyen appeler congai beaucoup
joli, tout neup (neuf). Monsieur première fois, sûr; moi
mentir, Monsieur moi couper la tête.»

Ich gab dem Boy zu verstehen, daß ich verheiratet wäre
und auf eine «congai» verzichtete, auch wenn sie «tout
neup» wäre.

Zwei Herren betraten jetzt den • Saal, alte Bekannte
von mir: Quéron, der mit einer Truppe den Osten
«machte» und selbst als Komiker auftrat, und Haut, ein
Bauunternehmer, den ich von Saigon her kannte. Sie
setzten sich an meinen Tisch, wir würfelten, und die bei-
den luden mich ein, nach dem Nachtessen mit ihnen «Ha-
noi bei Nacht» anzusehen. Der morgige Tag war Weih-
nachten, meine Arbeit war fertig und es stand mir frei,
über die Feiertage in Hanoi zu bleiben oder zurück nach
La-Phu zu fahren. Ich sagte zu.

Bevor wir das Hotel verließen, wollte ich nochmals
auf mein Zimmer gehen, um meinen Tropenhelm mit dem
Filzhut zu vertauschen. Von weitem sah ich schon die

Bescherung: Vor meiner Türe standen fünf Mädchen, dar-
unter das Halbblutdirnchen vom Abend vorher. Diese
schickte ich sofort ärgerlich weg, die anderen fragte ich,

was sie da alle miteinander wollten?
«Moi nichon beaucoup joli», rief die eine, die 'andere

quiekte «moi aussi faire voir.» Die übrigen zwei wieder-
holten denselben Vorschlag auf anamitisch.

Ich mußte hellauf lachen: «Ja, was glaubt ihr denn

eigentlich?»
Die vier Mädchen lachten mit mir, dann wandten sie

sich zu der abseits stehengebliebenen Halbblut: «Du hast

uns einen Bären aufgebunden, der Herr zahlt ja doch

nicht, nur um Brüste zu bewundern.»
Ich flüchtete ins Zimmer, ordnete meine Pakete, setzte

den Filzhut auf und schloß wieder ab. Als ich aus dem

Zimmer trat, sah ich, daß inzwischen noch mehr Mädchen
gekommen waren. Jetzt waren es sieben oder acht! Es

hatte sich offenbar unter den Con-dih's (Dirnen) herum-
gesprochen, daß da einer wäre, der für bloßes Ausziehen
bezahle! Die Kleine vom Abend vorher hatte mich
gründlich mißverstanden. Ich hatte ihr doch ausdrücklich
erklärt, daß ich ihr den Piaster aus Mitleid und aus
keinem anderen Grund schenkte!

Die Mädchen umringten mich und bettelten mich an:
ich sollte ihnen doch etwas schenken, sie wären nun alle
vergebens hierhergekommen, und es sei ja Weihnachten!
Ich verteilte, was ich bei mir hatte; lachend stob das Ru-
del auseinander, und ich hatte endlich Ruhe.

Quéron und Haut warteten auf mich; wir setzten uns
in eine Rikscha und fuhren erst einmal ins Kino. Man
spielte «Les trois Mousquetaires». Das Haus war voll.
Die reichen Tonkinesen und Anamiten trugen prächtige
Kostüme, die Frauen und Mädchen waren pfundschwer
mit Gold behangen. An den Armen schleppten sie vom
Knöchel bis zu den Ellbogen massive Ringe, um den Hals
schwere Ketten mit ziselierten Ornamenten, — Drachen,
Schmetterlingen und Vögel, — alles aus purem rot-
gebeiztem Gold. Merkwürdig wirkten dazu die billigen
Armbanduhren aus gelbem Gold, auf die sie besonders
stolz waren. Simili-Schmuck sah man nur auf den billi-
gen Plätzen.

Nach dem Kino fuhren wir zu den «Russen».
Die Matrone, eine dicke Jüdin, machte uns einen Tisch

frei, indem sie einige Chinesen, die nichts konsumierten,
einfach wegwies. Das Café war gut besetzt; man hätte
glauben können, irgendwo in Europa zu sein, da um diese

Jahreszeit am Abend alle Europäer wollene europäische
Kleidung tragen. An einigen Tischen saßen Offiziere in
Uniform und schäkerten mit russischen Damen. Am Büf-
fet saßen zwei Russinnen; die eine brütete stumpf vor sidi

hin, die andere legte Karten. Als eine der Frauen merkte,
daß ich russisch sprechen konnte, waren bald alle Russin-

nen, — fünf Tänzerinnen, die Barmädchen und die Ma-

trone, — um mich versammelt, und alle fragten mich

gierig nach der früheren Heimat aus. Als die Musik wie-
der spielte, und die Mädchen tanzen mußten, benützte ich

die Gelegenheit, mich zu drücken, und wartete draußen
auf -die anderen.

Den Rikschah-Boys brauchte man schon gar nichts mehr

zu sagen, sie kannten das allgemeine Programm und trot-
teten nun mit uns nach dem «Bambou». Vor irgend einer
Bude machten sie halt und einer ging anklopfen. Die Tür
wurde geöffnet, ein altes Weib hieß uns hereinkommen
und ließ Mädchen aufmarschieren. Wir sahen uns den Be-
trieb an, feilschten um den Preis der Mädchen, dann lie-
ßen wir es aber beim Ansehen bewenden, gaben der Alten
ein Geldstück, und die Türe wurde wieder hinter uns ge-
schlössen. Das wiederholte sich im «Bambou» ein paar-
mal, dann hatte ich genug, und es hieß: «Jetzt gehen wir
zu Thérèse.»

Das lange Holzhaus lag etwas versteckt, man mußte
die letzten fünfzig Meter zu Fuß gehen. Alles war streng
verschlossen, nur durch einige Ritzen drang Licht.

Es dauerte lange, bis geöffnet wurde; Thérèse wollte
zuerst ganz genau wissen, was wir für Gäste wären. Es

war hübsch eingerichtet bei ihr: Marmortische, schöne

Stühle, spanische Wände und Paravents, um nicht von
anderen gesehen zu werden. Es gab Schnäpse und Bier,
wir setzten uns, und Quéron, der gut eingeführt schien,

fragte Thérèse nach einigen Namen. Thérèse, eine
schlanke, hochgewachsene Halbblut, sprach tadellos fran-
zösisch. Sie war noch jung, vielleicht zweiundzwanzig,
eine tüchtige Geschäftsfrau, die das Haus gut in Ordnung
hielt. Es war hier viel sauberer als bei den Russen. Sie

setzte sich zu uns: «Heute kann ich nur die und die Com-
bination offerieren; morgen wäre es günstiger, da alle Eu-
ropäer sich gegenseitig zum Nachtessen und zur Feier
einladen.»

Plötzlich verstand ich: Thérèse verkuppelte verheira-
tete Frauen, meistens Frauen gutgestellter Europäer, die
auch gerne ihre Seitensprünge machten. Zurzeit hatte sie

zur Verfügung: Eine Halbblut, eine große Schönheit, die
Frau oder vielmehr Geliebte des japanischen Gesandten,
die hier unter dem Namen Jeanne bekannt war; ein üp-
piges Mädchen, die für mehr als dreitausend Dollar
Schmuck auf sich trug und mit einem Weinhändler zu-
sammenlebte; schließlich hätte sie noch einige liebeshun-
grige Französinnen, wenn einer von uns Lust hätte, aber
in diesem Fall müßte sie absolutes Zutrauen in uns setzen
können.

Das war, was Thérèse uns anbot; sie mußte eine große

Einfacher, eleganter Prinzeßrock Prinzeßrock mit sehr schönem Spitzen- Sehr schöner Prinzeßrock, mit tüllähn-
mit Lorraine-Stickerei garniert. einsatz.Sehr elegante, anliegende Form. lichem Charmeuse-Stoff garniert.

FABRIKANTEN JAKOB LAIB & CO., AMRISWIl (THURGAU)

MODELLE 1933
Yala bringt von Jahr zu Jahr schö-
nereModelle,elegantereSchnitte
und Formen, apartere Verzierun-
gen. Dieses Jahr haben wir ganz
besondere Ueberraschungen für
Sie, verehrte Dame. Ein neues,
wundervolles Material, matte
Kunstseide, weich und leicht fal-
lend, etwas vom Schönsten, was
Sie sich denken können. Dazu
neue Garnituren aus gelochtem
oder durchbrochenem Char-
meuse-Stoff, - gediegen und noch
besonders haltbar dazu. Was Sie
aber am meisten interessieren
dürfte: Yala-Tricotwäsche iit -
selbstverständlich ohne gering-
stes Nachlassen der Qualität -
noch biljiger geworden.

Versäumen Sie nicht, die neuen Yala-
Modelle anzusehen, man zeigt sie
Ihnen bereitwillig in jedem guten Ge-
schäß, das Yala führt. Aber auf die
Marke achten

TRTCOTWÄSCHE
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LEINEN
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RAD

das Produkt einheimischer Werkmannsar-

beit, in Material und Ausführung das Beste,

was die moderne Technik zu leisten vermag.

Konkurrenzlos m. Kettenkast., Fr. 185.-
Reflexlinse, Horngriffe etc. zu biwmhhh
Mit Patent-ADAX-Rücktritt -Trommelbremse

Fr. 200.-. Kataloge gratis durdh die Schweiz.

Condor-Werke in Courfaivre (Berner Jura)

Vertreter in Zürich :

H. DINKEL, LÖWENSTR. 40

Gütermann Nähseiden A.-G., Zürich
Fabrikation Buochs (Nidwaiden)
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Eingebornen-Fischerei in Siam Aufnahme Lenz

Kundschaft haben, denn man hörte von vielen Tischen
her lachen und kichern. Die Gäste selbst sah man nicht.

«Ist Jeanne oben?» fragte Quéron.
«Ja, Thi-San auch, gehen Sie nur hinauf.»
Quéron deutete mir, mitzukommen und führte mich

durch den halbdunklen Raum. Von den Tischen, die
durch Paravents getrennt waren, hörte man männliche
Stimmen, Gekicher, Küssen und Lachen.

Im oberen Raum lag Jeanne auf einer Matraze am
Boden und rauchte Opium. Thi-San leistete ihr Gesellschaft.

Die "Wände waren mit Spiegeln, Bildern und Photo-
graphien nackter Körper bedeckt. Auf dem Boden lagen
zerstreut Kissen und Matratzen umher. Kein Stuhl oder
Tisch war zu sehen. Wollte man sitzen, mußte man sich

auf die Kissen oder auf den Boden setzen. Jeanne klin-
gelte nach Opium und Pfeifen. Meine beiden Kamera-
den machten sich zum Rauchen bereit. Obschon die Ver-
suchung groß war, blieb ich standhaft. Ich hatte für die-
sen Tag genug und übergenug gesehen und nahm dan-
kend Abschied von meinen Freunden und den Damen.

Ich mußte ziemlich weit gehen, bis ich eine Rikscha
fand. Der Kuli bot mir gleich an, mich nach allen mög-
liehen Lasterhöhlen zu führen: solche, wo es nur Jungens
gab; solche, wo man die ganze Nacht über verbotene
Filme zeige usw. Ich wollte aber nicht mehr; die Sache

fing an, mich fürchterlich anzuekeln und ich versprach
dem Kuli 50 Cents, wenn er mich besonders schnell nach
Hause bringe. Da konnte er laufen! In zehn Minuten
hatte er die drei Kilometer bis zum Hotel zurückgelegt.

Am folgenden Morgen fuhr ich nach La-Phu zurück;
ich wollte Weihnachten lieber allein feiern als in dieser
Bordell-Atmosphäre, und wenn es auch nur in Gesell-
schaft eines Buches wäre.

Theodor war nicht zu Hause; er war mit Thi-Bai auf
das Landgut seiner Mutter gereist, um dort Weihnachten
zu feiern. Koch und Boy waren da; wo der Schlüssel für
den Keller lag, wußte ich. Langweilig war es also nie.
Gegen Abend ließ ich Van-Duoc rufen; er sollte mit mir
nachts auf die Jagd gehen. Es war eine schöne dunkle
Nacht, wie man sie für Laternenjagd gerne hat. Wir
schössen zusammen einen großen Hirsch, ein Tier, das
über 100 kg wog. Wie sollten wir ihn bloß heimtrans-
portieren? Duoc anerbot sich, ins Dorf zu gehen und
Hilfe zu holen. Ich blieb bei unserer Beute.

Anderthalb Stunden hielt ich Wache bei dem toten
Hirsch. Ich dachte an zu Hause, wo um diese Stunde al-
les um den Christbaum sitzt, und man sicher auch von
mir sprechen würde. Verwandte, Freunde zogen an mei-
nen Augen vorbei. Und ich hatte nun den Hurenbetrieb

in Hanoi hinter mir und saß jetzt allein auf einem gott-
verlassenen Berg in dem berüchtigten Tonkin vor einem
'gemordeten, unschuldigen Hirsch!

«Thi-Nam wird midi über alles hinwegtrösten», sagte
ich zu mir, und trank die Cognac-Flasche, ohne die ich
nie auf größere Jagdtouren gehe, in einem Zuge aus.
«Papperlapapp, — nimm das Leben wie es ist!»

Duoc kam mit einer Menge fackeltragender Leute eine
Abkürzung herauf. Unausgeweidet, — die Asiaten essen
alles, Gedärme, Eingeweide, selbst den Mageninhalt, —
wurde der Hirsch an Bambusstangen bergab getragen;
immer vier und vier Mann lösten einander ab. Duoc
kommandierte und trug auch meine Büchse. Er war sehr
stolz; es war sein großer Tag. Erst ging die Reise zu
seinem Haus; das halbe Dorf war versammelt. Thi-Nam
drückte mir heimlich die Hand und versprach mir ihren
Besuch für morgen.

Den Hirsch ließ ich zerschneiden und auseinanderneh-
men. Die besten Stücke trug ein Mann hinauf in unser
Haus. Duoc begleitete mich, und wir setzten uns noch zu
einem Aperitif zusammen. Ich suchte nach einer Form,
um ihn zu dem zu bringen, was mir am Herzen lag.

«Du, ich habe heute mein Hemd an einem Dorn zer-
rissen; überhaupt hätte ich verschiedenes zum Nähen.
Deine Tochter ist doch Näherin, willst du sie morgen
heraufschicken, das Zeug zu flicken?»

«Ja, schon. Aber daß Sie mir das Mädchen nicht ver-
führen Passiert etwas, dann müssen Sie sie zur Frau neh-
men, in mein Haus kommt sie dann nicht mehr zurück.»

«Das hat keine Gefahr; denk doch, ich bin ja eben erst
von Hanoi zurückgekommen!»

«Herr, wenn Sie schon ein Mädchen zum Zeitvertreib
haben wollen, nehmen Sie die Thi-Dam. Die ist auch
hübsch und hat schon einmal mit einem Weißen zu tun
gehabt. Ich werde mit ihr sprechen.»

Ich antwortete nicht. Wir tranken noch einen Schnaps
zusammen, dann ging er.

Um neun Uhr morgens kam Thi-Nam und brachte ihr
Nähzeug mit.

«Es war gut, daß Sie dem Vater sagten, er solle mich
heraufschicken», begann sie, als ich ihr einige Hemden, an
denen Knöpfe fehlten, hinlegte. «Fangen Sie ruhig mit
der Thi-Dam ein Verhältnis an, mein Vater ist dann be-
ruhigt. Er hat schon Verdacht geschöpft wegen uns bei-
den.»

«Wer ist Thi-Dam?»
«Das Mädchen, welches auf dem größten Trockenboden

den Körnerlack trocknet. Gehen Sie sie morgen an-
schauen; sie ist hübsch.»

«Aber wirst du nicht eifersüchtig sein?»

«Ein Mann kann doch tun, was er will, das geht eine
Frau nichts an, so lange sie zu essen hat und er nicht zu
viel für Nebenweiber ausgibt.»

Ich dachte unwillkürlich daran, wie mir vor meiner
Reise Madame Fall von dem Tonkin-Franzosen mit den
drei Frauen erzählt hatte, die sich alle so gut vertrugen.

Thi-Nam war nun fertig mit der Flickerei und brachte
mir das Zeug hinüber.

«Ich habe den Boy nach dem Dorf geschickt, er soll das

Hirschgeweih holen.»
«Das war schlau von dir. Komm', ich schenk dir et-

was.» Und ich hing ihr das in Hanoi gekaufte Halskett-
chen um.

Sie war entzückt. «Wie schön! Wie lieb! Aber das ist
zu kostbar; bewahren Sie es für mich auf, bis Sie weg-
fahren, oder bis ich den Tang-Doc heiraten muß. Dann
kann ich sagen, ich hätte es aus meinem gesparten Geld
gekauft, — das Geld behalte ich aber für mich. Ich
komme von Zeit zu Zeit und schaue es an.»

Der Boy hätte meinetwegen den ganzen Nachmittag
wegbleiben können; mit Thi-Nam verflogen die Stunden

nur zu rasch. —
Der Wächter meldete jetzt, daß Theodors Wagen in

Sicht sei; hurtig verließ sie das Haus.
Ueber Neujahr wurde gearbeitet; es waren große Be-

Stellungen für Körnerlack eingegangen.
Mit Thi-Dam war die Sache einfach. Ich ging ge-

legentlich nach den Trockenplätzen und fragte sie, wie
lange es brauche, um eine Lage Körnerlack zu trocknen.

«Zwei Auflagen pro Tag», antwortete sie. Dann
schaute sie mich voll an und sagte:

«Thi-Nam sagte mir, ich gefalle dem Herrn. Darf ich
heute Nacht kommen?»

«Ja. Aber schau, daß es nicht die ganze Fabrik erfährt.»
Sie lachte: «Die platzen ja alle vor Neid.»
Ich teilte Theodor mit, daß ich nachts Besuch erhalten

würde, und fragte ihn, ob er nichts dagegen hätte.
«Im Gegenteil! Warum haben Sie nicht schon längst

zugegriffen?»
Thi-Dam wollte öfters zu mir kommen, als mir lieb

war. Von Zeit zu Zeit kam auch Thi-Nam, ihr Kettchen
zu bewundern

Es wurde März; der Motor und die Sägerei waren
montiert, es fehlte nur noch die elektrische Anlage.

Von Bangkok hatte ich Bericht, ich solle sobald als
möglich und sobald ich genug vom Betrieb gesehen hätte,
wieder zurückkommen. (Fortsetzung Seite 396)
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Wir feiern Feste. - Das Ende der Firma.
Auf den 16. März wurde eine große Feier, eine Aktio-

när-Versammlung in La-Phu angesagt.
Theodor hatte nun viel Arbeit: Girlanden wurden ge-

flochten, Triumphbögen mit anamitischen Inschriften er-
richtet. Paul kam auch, machte Kino-Aufnahmen und
brachte eine Menge Feuerwerk mit. Auf einen Sprung
fuhren wir nach Hoa-Bin, um die dortige Méos-Blech-
musik zu engagieren und zu bestellen, daß sie die Mar-
seillaise und das Madelon-Lied fleißig üben solle. Ich
meinerseits hatte eine Art Springbrunnen zu konstruieren.
Mit dem Schiff kamen Tische und Stühle, Kisten, "Wein,
ein Schinken, Teller, Eßbestecke.

«Das wird ein schöner Schwindel», sagte Theodor
mißmutig am Vorabend des großen Tages, «wenn es nur
schon vorbei wäre.»

Die Blechmusik von Hoa-Bin, 16 Mann, war angekom-
men und hielt Probe. Eigentlich konnte man sie kaum
Männer nennen, diese kleinen Musikanten; es waren lau-
ter Buben, alle in Schwarz gekleidet, barfuß, auf dem
Kopf eine Art Turban, der wie ein Tragkissen aussah.

Alle waren mit heiligem Ernst bei der Sache; den Takt
hielten sie famos, es konnte keiner draus fallen, da sie
alle bei jedem Takt mit dem rechten Fuß auf den Boden
stampften und dabei rhythmisch den Oberkörper nach
links neigten.

Ihr Programm, die Marseillaise und die «Madeion» —
ein schneller und ein langsamer Marsch — war alles, was
sie konnten. Nach der Probe stärkten sie sich mit einem
Schluck Tee, dann nahmen sie ihre Gongs zur Hand.

_Das war Musik! Das steckte ihnen im Blut! Wie fein
abgetönt waren die Gongs und wie brachten sie ihre
Piani und Forti hinein! Es waren einfache, wehmütige
Melodien, nichts, um darnach zu tanzen. "Wem könnte
übrigens der Gedanke daran kommen, wenn er solcher
Musik zuhören darf!

Es war inzwischen dunkel geworden. Ob es die Stirn-
mung war, oder der Gegensatz zu den ohne jede Noten-
kenntnis gespielten Blechmusikstücken, — ich war ganz
ergriffen von dem weichen Wohlklang der Gongs. Das
Repertoire war auch hier auf drei oder vier verschiedene
Melodien beschränkt. Aber die Wiederholungen waren
nie langweilig.

Mr. J 3

Nachher spielten sie noch im Dorf unten, nur auf den

GongS; aus der Ferne hörte es sich womöglich noch schö-

ner an.
In der Frühe des 16. waren wir alle emsig. Mein Zim-

mer wurde als Versammlungszimmer eingerichtet und im
Eßzimmer die Tische zum Hufeisen geformt.

Die Musik nahm auf der Zinne Platz. Paul und Theo-
dor ordneten noch dies und das. Thi-Bai und ihre junge
Schwester, die auf Besuch gekommen war, hatten ihren
Schmuck und ihre schönsten Kleider angezogen. Ich
staunte: wie Prinzessinnen sahen sie aus.

Die ersten Gäste trafen ein: einige Aktionäre mit ihren
Frauen und der Résident supérieur, auch von Madame
begleitet. Nun ging der ganze Rummel los, vor dem ich

mich so gern gedrückt hätte: die offizielle Begrüßung, die
Vorstellerei, die Komplimente.

Die Herren und Damen hätten nach der Fahrt gerne
eine Erfrischung gehabt, man sah es ihnen an.

«Das geht eben aus meiner eigenen Tasche», sagte
Theodor, als ich glaubte, ihn darauf aufmerksam ma-
chen zu müssen, «Berret wird die Weinkisten erst öffnen
lassen, wenn er kommt. Stelle ich jetzt schon eine Flasche
Wermuth oder sonst etwas auf, wird Madame Berret ihre
Vorräte erst hergeben, wenn meine Flaschen leer sind,
und verrechnen darf ich nichts.» Dann fuhr er fort:

«Ich will Ihnen einmal ein besonders krasses Beispiel
über den Geiz der Familie Berret erzählen. Er besitzt eine

Kaffee-Pflanzung; die Kulis, die dort arbeiten, werden
hier in den Lohnlisten geführt und bezahlt, obschon die
Pflanzung sein Privateigentum ist. Neulich hat nun ein

Tiger den Gaul des Aufsehers weggeholt. Der Aufseher
berichtete das Unglück an Berret und bat, er solle ihm ein

neues Pferd besorgen. Berret borgte irgendwo eine Flinte
(der Aufseher selbst hatte keine!) und sandte sie dem

Mann, er solle den Tiger erschießen. Er hatte Glück: am
Kadaver des Pferdes erschoß er den Tiger. Berret wurde
telegraphisch verständigt und er kam mit Madame auf die

Pflanzung. Der erlegte Tiger wurde auf des Aufsehers
Kosten tüchtig gefeiert. Berret nahm das Tier mit nach

Hanoi, da Madame das Fell haben wollte, und zog still-
schweigend auch die 40 Dollar Schießprämie ein. Der
Aufseher bekam keinen Cent und ebenso wenig ein

neues Pferd. Als Freunde ihm das vorhielten, antwortete
Berret bloß: «In Dalat zahlt man zweihundert Dollar,
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nur um einen Tiger schießen zu dürfen; eigentlich sollte
mir mein Aufseher noch etwas geben, er hat ja den Tiger
auf meiner Pflanzung geschossen !»

Paul mußte die ankommenden Leute unterhalten; er
bekam selbst Durst von dem vielen Reden, traute sich
aber nicht, die Kisten öffnen zu lassen.

Endlich wurde Berrets Auto an der Spitze von zehn
anderen Wagen gemeldet. Die Böllerschüsse hallten; die
Musik setzte zur Marseillaise an.

Viele Neugierige hatten sich unten angesammelt; auf
Theodors Befehl hatten die Fabrikarbeiter ihre besten
Kleider anziehen müssen.

Berret stieg mit seiner Suite und den Gästen aus; die
Salutschüsse knallten, abeigdie Menge blieb still. Dann
kam der Zug mit den vielen Damen die Treppe herauf.
Berret war wieder ganz der korrekte Weltmann, so wie
ich ihn in Bangkok gesehen. Die Frau des Resident supé-
rieur begrüßte er mit tiefer Verneigung: «J'ai l'honneur
de vous offrir mes hommages, Madame.» Madame Ber-
ret, eine korpulente Dame, ging am Arme eines Freundes;
der Atem war ihr ausgegangen, ein Stuhl wurde gebracht
und sitzend nahm sie die Huldigungen der früher Ange-
kommenen entgegen. Die Buben bliesen in ihre Trom-
peten und Posaunen, was das Zeug hielt.

Berret nahm Theodor einen Augenblick auf die Seite
und machte ihm (wie mir Theodor nachher erzählte) er-
regte Vorwürfe, daß niemand in dem Moment, da er aus
dem Auto stieg, «Lebehoch!» oder so etwas Aehnliches
gerufen hätte. Das wäre doch wichtig und sei im Pro-
gramm vorgesehen gewesen!

Hierauf erstieg Berret die Zinne und hielt eine form-
vollendete Begrüßungsrede: Wie gerührt er wäre von der
Sympathie der ganzen Bevölkerung, wie er hier als

Wohltäter gefeiert werde, sogar die Musik von Hoa-Bin

sei auf eigenen Antrieb und ihm zu Ehren herübergekom-
men

Die Leute hörten teilnahmslos zu: sie hatten Durst!
Madame hatte sich wieder erholt und gab nun Befehl,

die Kisten zu öffnen. Alles war genau im voraus be-
rechnet, Wermuth, Cassis, Grenadine: es traf ein Glas auf
die Person, aber wenigstens war genügend Wasser zum
Nachfüllen da.

Berret hatte sich wieder unter die Leute begeben; jetzt
rief er die Aktionäre zur Versammlung zusammen.

Ich kannte niemanden und fühlte mich allein in der
Menge. Paul und Theodor mußten bei der Versamm-
lung anwesend sein. So setzte ich mich in einen Klapp-
sessel in die Laube, die hinter dem Haus entlanglief.
Durch die dünne Wand konnte ich alles hören, was drin-
nen verhandelt wurde.

Ein Aktionär fragte nach den Dividenden. Berret er-
widerte: «Leider, — obschon die Gesellschaft glänzend
arbeitet, — müssen sich die Herren Aktionäre noch ein
Jahr gedulden. Sehen Sie, da sind die vielen Neuanschaf-
fungen; dann haben wir jetzt eine Sticklackpflanzung in
Lao-Kay; 4000 Hektaren sind mit Pois d'Angole*) be-

pflanzt; im Oktober ernten wir 800 Tonnen eigenen
Sticklack. Nicht wahr, Herr Paul? Mit der neuen Gas-
motorenanlage bleibt uns so viel Gas übrig, daß wir neben
dem Motorenbtrieb 100 Schellack-Oefen damit heizen
können. Alle die vielen Unannehmlichkeiten mit Holz-
kohlen und Holz fallen dann weg. Nicht, wahr, Herr
Theodor?»

Theodor wich ihm aus; er meinte, er wäre zu wenig
Techniker, Herr Steiner könne da besser Auskunft geben.

*) Pois d'Angole Cajanus indicus. Wird in Indien viel gepflanzt für Sricklack-
Zucht. Die erbsenähnlichen Früchte sind eßbar.

Mir standen die Haare zu Berge und iJi drückte midi
schleunigst. Mich wunderte, wie ein Mensdi s o aufschnei-
den konnte. Der geht einmal aufs Gj ize, dachte ich.

Theodor rief nach mir; ich hatte mich inzwischen ir-
gendwo im Gebüsdi auf den Boden gesetzt; meine beiden
Mädchen, Thi-Nam und Thi-Dam. waren bei mir, und
wir lachten zu dritt nach HerzenTusr über den ganzen
Aufzug. Stöhnend und sich den Schweiß abtrocknend,
kam Theodor endlich zu uns:

«Was Berret wieder einmal vom Himmel herunterlügt,
ist grauenhaft. Und zum Schluß kommt immer wieder:
«N'est-ce pas, Monsieur Théodore?» Ich halte das nicht
mehr aus. Drücken Sie sidi, Steiner, ich sage dann, ich
könne Sie nicht finden und antworte auf alles, Sie müssen
das besser wissen.»

«Bon. Beim Essen sehen wir uns wieder.» Ich hatte tie-
fes Verständnis für die Nöte des armen Theodor.

Ich kehrte wieder zu meinen beiden Freundinnen zu-
rück und wir spazierten weiter, dorthin, wo uns niemand
sehen konnte.

Plötzlich hörten wir Thi-Nams Namen rufen. Man
suchte sie; ein kleines Mädchen rief nach ihr.

«Dein Vater verlangt, dich sofort zu sehen; der Tang-
Doc ist auch zum Fest gekommen.»

«Geh', sag', ich komme sofort.»
Sie stand auf, küßte mich, trotzdem Thi-Dam dabei-

saß und flüsterte mir mit Tränen in den Augen zu:

«Jetzt ist es aus mit uns beiden. Du fährst nächste
Woche weg und ich muß heiraten. Das Kettchen hole ich

morgen.» Dann ließ sie Thi-Dam und mich verblüfft
stehen und lief eilig davon.

«Thi-Nam liebt den Herrn auch?» fragte mich Thi-
Dam verwundert. (Portitz un g folgt)
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